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Über die Autorin


Sabine Bomeier war inhaftiert und arbeitet nun in der Politik. Das Leben lässt die Menschen eben manchmal unerwartete Wege beschreiten. Aber damit ja keiner auf komische Gedanken kommt: Beides hat nichts miteinander zu tun und geschah nacheinander, erst Knast, dann Politik. Und im Letzteren ist die Autorin, wenn auch von Herzen überzeugt, so doch nur in der zweiten Reihe zu finden, ganz unauffällig. Das soll auch so bleiben.


Sowohl im Knast als auch in der Politik hatte und hat sie immer wieder die Gelegenheit, ihre Mitmenschen zu beobachten und darüber zu schreiben. „Ich kann eh nichts anderes, also, nichts anderes als schreiben“, sagt sie.




Vorwort


Dass eine ehemals Inhaftierte irgendwann als Mitarbeiterin in der Politik landet, mag seltsam anmuten, aber das Leben lässt uns manchmal Wege gehen, die für niemanden vorhersehbar sind. Beide Bereiche, sowohl die Politik als auch das Leben hinter Gittern, sorgen zuweilen für eine meist unfreiwillige Komik. Diese ist schon deshalb unfreiwillig, da in beiden Bereichen Menschen leben oder arbeiten, die im Allgemeinen lieber ernstgenommen werden wollen. Genau das aber fällt stillen Beobachtern nicht immer ganz leicht. Und man will ja auch nicht immer nur beobachten, man will ja auch mal drüber reden… Das geschieht mit diesem Buch, denn das Schreiben über die Dinge ist die Ausdrucksform stiller Beobachter. Natürlich haben sich die in diesem Büchlein geschilderten Anekdoten nicht so zugetragen, wie sie hier beschrieben werden, aber es hätte doch vielleicht sein können…


Die Texte sind vorher zum Teil bereits erschienen in: Diskus 70, Bremer Gefangenenzeitung; AAA Newsletter einer ehemaligen Bundestagsabgeordneten; dem Newsletter einer Partei, die hier aber auch nicht detaillierter beschrieben werden soll.




Alltag im Knast


Auch im Knast gibt es so etwas wie einen Alltag, eine Routine, die Platz lässt für Gedanken darüber, was Knast eigentlich ist, sein könnte und für wen das alles denn überhaupt einen Sinn macht. Davon soll hier berichtet werden.


Ruhekur im Knast


Ruhekuren sollen ja gesund und der Konservierung der äußeren Fassade sehr dienlich sein. Wenn das stimmt, dann werde ich den Knast eines Tages jung und knackig verlassen. Denn jedes Wochenende begebe ich mich erneut in eine Ruhekur. Ich habe gar keine andere Wahl. Die Gegebenheiten des Knastlebens und die ewige Personalnot zwingen mich dazu. Sind zu wenig Beamte in der Anstalt, werden die Türen einfach zu gemacht. Riegel davor und weg sind wir. Wir gehen unter Verschluss, ob wir wollen oder nicht. Natürlich wollen wir nicht, aber keiner fragt uns.


Was also macht man (oder Frau) auf knapp siebeneinhalb Quadratmetern ein langes Wochenende lang? Klar, da sind noch die Bücher, die schon lange darauf warten gelesen zu werden und da ist auch noch der Brief, der schon ebenso lange geschrieben werden will. Aber das war´s dann auch schon. Das Fernsehprogramm ist, wie fast immer, nicht weiter erwähnenswert. Ich könnte natürlich noch eine Weile aus dem Fenster sehen, versuchen den Kopf durch die Gitterstäbe zu quetschen und mir die Kehle aus dem Hals schreien. Wie sonst soll ich mich unter diesen Umständen mit der Zellennachbarin unterhalten?


Aber irgendwie ist das alles nicht so ganz das Wahre. Irgendwann kommt dann doch die große Langeweile. Und was macht man oder Frau dann? Ich zumindest lege mich ins Bett und versuche eine Weile zu schlafen, was aber auch nicht immer funktioniert. Denn auch die geübteste Schläferin und auch der geübteste Schläfer sind irgendwann einfach nicht mehr müde, obwohl Männer, glaube ich jedenfalls, mehr schlafen können als Frauen. Letztere haben immer irgendwie etwas zu tun, dies noch putzen, das noch wegräumen, daran sind sie gewöhnt, umso schwerer fällt dann die Ruhekur. Aber irgendwie schaffe ich es dann doch noch ein Stündchen zu schlafen.


Nun aber, nachdem auch ich restlos ausgeschlafen bin, beginnt die eigentliche Ruhekur. Sie erfordert ein Höchstmaß an Disziplin. Ohne ein gehöriges Maß davon ist dieser gewaltige Überfluss an Langeweile kaum durchzustehen. Und immer wieder geben einige dann doch auf. Das erkannt man daran, dass sie völlig entnervt gegen die Zellentüren hämmern. Das hallt zwar durch den ganzen Knast, bringt ansonsten aber keinen Nutzen. Es kümmert nämlich keinen Menschen, zumindest keinen mit einem Schlüssel in der Hand. Schlüssellose Menschen zeigen sich da schon wesentlich interessierter, fühlen sie sich doch durch dieses ohrenbetäubende Geräusch, diesem hemmungslosen Hämmern gegen die schweren Eisentüren (ein unnachahmliches Geräusch) in der eigenen Ruhekur stark gestört. Da heißt es noch mehr Disziplin aufzubringen und einfach nicht hinzuhören. Manchen gelingt dies auch. Das sind dann meist Langzeitinhaftierte. Sie haben gelernt, nur zu hören, was sie hören wollen und nur zu sehen, was sie sehen wollen. Im Knast ist das durchaus eine Tugend.


Irgendwie schleichen die Stunden des Tages dahin. Und manchmal werden die Türen dann doch für einige Momente geöffnet. Das bedeutet zwar nicht, dass nun wirklich interessante Dinge unternommen werden können. So weit soll die Ruhekur denn doch nicht unterbrochen werden. Aber es kann schnell mal eben geduscht oder kurz mit der Nachbarin gesprochen werden, ohne dass die Stimmbänder überstrapaziert werden. Aber das war es dann auch schon. Die Türen gehen wieder zu. Da gibt es kein Erbarmen.


Seltsamerweise strengt dieses Nichtstun, verbunden mit der ohnehin immer vorhandenen Knasttristesse so sehr an, dass ich abends wirklich erschöpft bin, wenn auch nicht müde. Aber ob nun müde oder nicht, es geht früh ins Bett. Wo soll ich sonst auch hin? Das Bett nimmt schließlich den größten Teil der Zelle ein. Aber Ruhe, zumal eine erzwungene, ist eine Sache, schlafen eine ganz andere. Daran ist nämlich in der Regel ganz und gar nicht zu denken. Aber ich gebe nicht auf und kämpfe mich durch die Nacht. Irgendwann ist auch die vorüber und ein neuer Tag steht bevor. Dieser muss nun auch noch überstanden werden, dann liegt das Wochenende endlich hinter mir. Alle sind froh, dass wieder Montag ist und wir zur Arbeit gehen können. Das ist allemal interessanter als diese erzwungenen Ruhekuren an den Wochenenden.


Ich bin resozialisiert


In § 2 des Strafvollzugsgesetzes heißt es zu den Aufgaben des Vollzuges: „Im Vollzug der Freiheitsstrafe soll der Gefangene fähig werden, künftig in sozialer Verantwortung ein Leben ohne Straftaten zu führen (Vollzugsziel). Der Vollzug der Freiheitsstrafe dient dem Schutz der Allgemeinheit vor weiteren Straftaten.”


Sehen wir uns das doch einmal etwas genauer an: Nun, immerhin konnte ich hier ganz wesentliche Kontakte knüpfen, die es mir vielleicht wirklich ermöglichen werden, künftig, wenn auch kein straffreies Leben zu führen, so doch eines, in dem es mir problemlos gelingen wird, mir meinen Lebensunterhalt zu beschaffen. Ich weiß nun, wie man zum Beispiel Geld von der Versicherung bekommt, ohne groß etwas dafür tun zu müssen. Es findet sich immer jemand, der mal schnell eben einen Einbruch vortäuscht oder ein kleines Feuer legt. Auch könnte ich mir mein Geld damit verdienen, anderen die nötigen Papiere zu besorgen, wofür auch immer. Da haben sich mir hier im Knast ganz ungeahnte Möglichkeiten eröffnet. Man muss eben nur die richtigen Kontakte haben. Und eben die konnte ich hier ganz problemlos und in relativ entspannter Atmosphäre knüpfen.


Außerdem war es mir vergönnt, im Vollzug zu lernen, wie man auch auf ganz legale Weise eine ganze Menge Geld machen kann: reguläre Arbeitsplätze streichen, Ersatzfreiheitsstrafler die zwecks Abarbeitung ihrer Geldstrafe einsitzen, auf diese Stelle setzen, ohne sie dafür zu bezahlen, deswegen diese Taschengeld beantragen lassen, so den Lohn, den diese Stelle sonst kosten würde, einsparen. Das Taschengeld ist wesentlich geringer. Auf diese Weise bekommt der Knast viel Bares. Das muss ich mir merken, das kann man immer mal gebrauchen und lässt sich sicher auch auf andere Gebiete übertragen. Damit will ich nichts gegen jedwede Formen von Straferlass sagen, aber müssen dafür reguläre Stellen gestrichen werden?


Nicht zuletzt durfte ich hier lernen, dass es nicht unbedingt nötig ist, sich an bestehende Verträge zu halten. Es kann schon einmal vorkommen, dass sich seitens der Anstalt nicht an die vom Gesetzgeber zwingend vorgeschriebenen Vollzugspläne gehalten wird. In denen steht, wie sich der weitere Vollzug zu gestalten hat und welche Maßnahmen oder Vergünstigungen wann anstehen. Da wird dann im Nachhinein von übergeordneter Stelle gesagt, dass es so aber nun doch nicht gehe. Was da im Vollzugsplan stehe, müsse noch mal ganz genau überdacht werden. Das natürlich erst, nachdem die Einspruchsfrist um ein Vielfaches überschritten ist, etwas, was wir Gefangenen uns bestimmt nicht erlauben können. Dabei haben diese Pläne doch bindenden Charakter für die Anstalt. (KG Berlin NstZ 1997m 207; OLG München StV 1992, 589). Abweichungen dürfen nur bestimmten Voraussetzungen erfolgen (KG Berlin NStZ 1997, 207). Diese Umgehensweise mit Verträgen müsste sich doch eigentlich auf Übereinkünfte jedweder Art übertragen lassen. Das lässt sich vielleicht sogar noch weiter ausbauen. Da eröffnen sich ungeahnte Möglichkeiten und so will ich diese Sache positiv sehen und sage mir, dass diese Praxis im Umgang mit Verträgen doch eigentlich ein großes Stück Freiheit bedeutet. Das kann vieles im Leben erheblich einfacher machen. Egal, wie sehr mich ein Kontrakt auch bindet, das ist noch lange kein Grund, mich auch daran zu halten!


Aber unser Strafvollzugsgesetz sagt ja noch viel mehr, lässt uns auch im privaten Bereich nicht im Stich. So heißt es in § 3 zur Gestaltung des Vollzuges: „(1) Das Leben im Vollzug soll den allgemeinen Lebensverhältnissen soweit als möglich angeglichen werden. (2) Schädliche Folgen des Freiheitsentzuges ist entgegen zu wirken. (3) Der Vollzug ist darauf auszurichten, dass er dem Gefangenen hilft, sich in das Leben in Freiheit einzugliedern.”


Mein Leben im Gefängnis soll also fast so wie mein Leben draußen aussehen. Aber da müssen die hier im Knast etwas falsch verstanden haben, denn draußen habe ich keinesfalls so gelebt, wie man es jetzt hier von mir erwartet. Da ist zum Beispiel die Sache mit der Zellenausstattung. Bei einer der letzten großen Filzen (Für Laien: Durchsuchung der Zellenräume durch das Knastpersonal) musste ich meine Obstschale heraus geben. Ich könne mein Obst ja schließlich auch „einfach so” auf das Bord legen und sowieso solle alles sofort aufgegessen werden, hielt man mir mit strengen Worten vor.


Wie soll ich das denn machen? Sie lassen mich nur alle vierzehn Tage einkaufen. Soll ich den gesamten Obstvorrat auf einmal essen? Und zu Hause hatte ich auch immer eine Obstschale. Auch habe ich früher Teller gehabt, aus richtigem Porzellan, von denen ich aß. Das ist nun aber auch nicht mehr erlaubt. Es wird aus dem Blechnapf gefressen oder gar nicht! Das war bei mir zu Hause auch irgendwie anders. Da klappt es mit der Angleichung der Lebensverhältnisse nicht so richtig. Das müsste noch einmal überarbeitet werden.


Aber schädliche Folgen wird das nicht haben. Das hoffe ich jedenfalls. Nach der Entlassung werde ich einen „Umgangsformen-bei-Tisch-Kursus” besuchen. So werde ich bestimmt wieder sehr schnell lernen, mich auch in Gesellschaft von Nicht-Knackis gut zu benehmen.


Ich bin durchaus willens, mich resozialisieren zu lassen. Schon deshalb, weil ich hier so schnell wie möglich wieder raus will und zur Erreichung dieses Zieles, ist es immer förderlich „an der Gestaltung meiner Behandlung und an der Erreichung des Vollzugszieles mitzuwirken”. So schreibt es das Strafvollzugsgesetz in § 4 vor. Und so arbeite ich denn fleißig mit an der Erreichung dieses Zieles. Was den privaten Bereich angeht, fällt mir das immer noch etwas schwer, das muss ich zugeben. Das Essen schmeckt auf einem richtigen Teller angerichtet einfach besser als aus dem Blechnapf. Aber was den Umgang mit Verträgen angeht, bin ich allemal bereit, das hier Gelernte auch draußen in der Freiheit anzuwenden. Das könnte mir mein künftiges Leben sogar beträchtlich erleichtern. So sehe ich denn meine berufliche und materielle Zukunft in einem durchaus rosigen Licht. Mit dem, was ich hier gelernt habe, werde ich sicher auch draußen bestens zurecht kommen, besser als vor der Haft. Darf ich mich damit dann also als resozialisiert betrachten?




Mäuschen komm´ aus dem


Häuschen





Wir haben jede Menge Mäuse im Knast. Das weiß jeder, schließlich begegnet man ihnen auf Schritt und Tritt. Aber wo sollen diese possierlichen Tierchen denn auch hin? Draußen ist es kalt und zudem lauern überall gefräßige Katzen. Die wollen auch nicht immer nur das von den Schließern servierte Futter aus der Dose zwischen den Zähnen spüren. Eine kleine Maus zum Nachtisch ist sicher nicht zu verachten.


Das Risiko von einer Katze gefangen zu werden, geht eine kluge Maus nicht ein. Da verzieht sie sich doch lieber in das Innere des Knastes. Dort ist es schön kuschelig warm und genügend Nahrung gibt es auch. Nicht nur, dass allerorten Brotreste und andere Leckereien zu finden sind, nein, es gibt auch immer genügend mitfühlende Menschen, die diese so niedlichen Tierchen gerne füttern. Man legt gerne mal einen kanten Brot oder ein paar Krumen Käse in eine Ecke. Da kommt keine Maus zu kurz.


Die Gastlichkeit unserer Anstalt hat sich inzwischen in der gesamten Mäusewelt herumgesprochen, ich glaube sogar weltweit. Es kommen immer mehr dieser kleinen grauen Tierchen. Aber was soll´s? Wir haben Platz für alle.


Nachts und am frühen Morgen huschen die Kleinen durchs Haus. Bedauerlicherweise kam es in den frühen Morgenstunden bereits zu Unfällen. Die Essenholer ließen die nötige Rücksicht vermissen und haben eine Maus mit dem Rollwagen überfahren. Wir wollen solch tragische Unfälle in Zukunft vermeiden und bitten deshalb dringend um das Aufstellen von Warn- und Vorfahrtsschildern, im Interesse der kleinen Nager. Natürlich müssen bei der Einführung entsprechender Regelungen stets die Mäuse Vorfahrt haben. Wir sind uns doch wohl einig darüber, dass im Vergleich Maus – Mensch, die Mäuse die Schutzbedürftigeren sind. Na also! Ich denke, wir sollten schon ein wenig Rücksicht auf unsere kleinen Mitbewohner nehmen, zumal das Erlernen von Empathie ja auch ein resozialisierungsziel ist.


Einen ganz entzückenden Streich spielte uns neulich eine ganz taffe kleine Muckelmaus. Eine Frau öffnete ihre Kühlschranktür und da saß das kleine Ding doch tatsächlich in ihrem Kühlfach. Ach, was waren wir gerührt. So eine Überraschung!


Natürlich fror das kleine Mäuschen, es ist schließlich kalt an einer solchen Örtlichkeit. Wir überlegen nun, ob wir in einer speziell dafür einzurichtenden Arbeitsgruppe kleine Pudelmützen und Schals für die süßen Nager stricken, was gleichzeitig ein paar Frauen Arbeit beschaffen würde. Ein sehr interessanter Nebeneffekt! Leider konnte uns die Maus nicht verraten, wie sie in den Kühlschrank hinein gekommen ist. Auf jeden Fall aber hat sie großes Geschick bewiesen. Das zwingt uns zu einigem Respekt vor ihr.
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